
«Ich bin wohl zu sehr ein Landei»
Humor Der vielfach preisgekrönte Appenzeller Komiker Simon Enzler (50), der am 2. und 3. Februar im Bern-
hard Theater auftritt, über Alterserscheinungen, Sozialschmiermittel und seinen Tinnitus. Von Reinhold Hönle

25 Jahre nach Ihrem ersten Pro-
gramm «Schampeselisee» schei-
nen Sie sich äusserlich kaum ver-
ändert zu haben ...
Simon Enzler: Das ist Ansichtssa-
che. Wenn ich mich selbst im Spie-
gel anschaue, denke ich «um Him-
melsWille,wiedieZiit vergoht!»Da
hatte ich noch schön volles und vor
allem blondes Haar. Und jetzt ist es
schütter und aschgrau, bestenfalls
aschblond. Ich habe Schulkollegen,
die ganz anders aussehen, aber ich
gebe mir da auch nicht wahnsinnig
vielMühe. ImBadezimmerhabe ich
nur eine Creme für meine Füsse.

Sie gehören zur Generation X.
Was unterscheidet Sie von der
Generation Z, die Sie in Ihrem
Programm aufs Korn nehmen?
Wir hatten noch relativ viele sozia-
le Kontakte mit Gleichaltrigen,
während aktuelle Untersuchun-
gen ergaben, dass die heutigen Jun-
genmehrZeit inihreSelbstoptimie-
rung investieren und dabei etwas
vereinsamen. Aber wo sollen sie
sich auch treffen? Das Angebot an
Beizen und Discos hat abgenom-
men, speziell seit dem Lockdown.
Ausserdem wagen sie erst später
den Schritt in die Selbstständig-
keit. Sie ziehen die Bequemlich-
keit im Elternhaus einer WG vor
und warten lieber, bis sie sich eine
eigene Wohnung leisten können.

Welche Entwicklung nehmen Sie
bei Ihren zwei Söhnen wahr, der
Generation Alpha?
Momentanmachen sie dieGaming-
Phase durch, wobei der Ältere be-
reitsaneinemPunkt ist,wosichsein
Fokus verändert. Seitdem er durch
den Übertritt von der Primar- in die
Oberstufe viele neue Kontakte ge-
knüpft hat, zieht er auchmalmit an-
deren 15-Jährigen um die Häuser.
Und ich finde das besser, als wenn
er nur zuhause sitzen würde.

Sie werden ihn aber sicher nicht
animieren, Alkohol zu konsumie-
ren. Obwohl ich das Gefühl ha-
be, das Trinken würde bei Ihnen
manchmal um der Lacher willen
verharmlost.
Ich will keinesfalls für das Saufen
Werbungmachen, überhaupt nicht.
Gewisse Provokationen haben mit
einer Studie über die Rolle des Al-
kohols als«Sozialschmiermittel»zu
tun oder sind eine Reaktion auf un-
sere überbehütete Gesellschaft, in

derauf sovielesverzichtetwird,weil
ja sonst die Gefahr bestünde, dass
das Leben noch lustig wird ...

Das Thema ist aber auch ein Mit-
tel, um im Saal schnell für Stim-
mung zu sorgen.
Grundsätzlichbinichumjedefunk-
tionierende Pointe froh. Dabei ist
es für mich normal, dass jede von
ihnen andere Qualitäten besitzt.
Für mich steht im Vordergrund,
dass sich die Leute gut unterhal-
ten fühlen.Dafür schrecke ichauch
nicht vor einem Kalauer zurück,
wenn er zur Nummer passt und
lustig ist. Natürlich freut es mich
auch,wennicheinenkritischenGe-
danken einbauen kann, aber mein
pädagogisches Sendungsbewusst-
sein nimmt jedes Jahr ab.

Woran liegt das?
Als ichmit 20 auf der Bühne stand,
war ichnochsovonmir selbstüber-
zeugt, dass ich dachte, «Jetzt hau’
ich den Leuten die Wahrheit um
die Ohren. Schliesslich weiss ich,
wie der Hase läuft!» Dann wurde
mir jedoch bewusst, dass Men-
schen, die den ganzen Tag hart
gearbeitet haben, am Abend nicht
auch noch von einem eingebilde-
ten Schnösel hören wollen, was sie
alles falsch machen.

Siebezeichnensichnichtmehrals
Kabarettist, sondern als Komi-
ker, der nicht abgehoben, son-
dern nahbar ist. Wie äussert sich
das im Alltag?
Ich bin so nahbar, dass ich oft froh
wäre, wenn mich meine Frau oder
Freunde aus gewissen Situationen
befreienwürden. Etwa, wennmich
Leute in der Öffentlichkeit anspre-
chen, um mir lang und breit zu er-

zählen,woher siemichkennenund
wielustigsiemichfinden,abernicht
darandenken, dass ichnur einBrot
kaufenundgleichnachHausewoll-
te, um für die Kinder zu kochen,
die bald aus der Schule kommen.
Ich selbst würde es nämlich nie fer-
tigbringen, ihnen zu sagen, dass ich
wirklich weiter muss. Dazu bin ich
vielleicht zu sehr ein Landei.

SindSiedeswegen2003, nachvier
Jahren in Zürich, ins Appenzell
zurückgekehrt?
Zunächst waren berufliche Gründe
ausschlaggebend. Ich beschloss
mein Studium abzubrechen und
ganz auf die Bühne zu setzen. Ob-
wohlZürich fürmeineAuftritte zen-
traler liegen würde und ich die Zeit
dortsehrgenossenhabe,zogesmich
zurück zumeinenWurzeln. Schlies-
slich schöpfe ich meine Texte aus
diesem Kulturkreis. Geblieben bin
ich auch, weil meine Frau und ich
es für den besten Ort hielten, um ei-
ne Familie zu gründen.

Stammt sie auch aus dem
Appenzell?
Ichgingmit ihremBruder indiePri-
marschule und wir sind in der
Nachbarschaft aufgewachsen, aber
wir hatten nie ein Auge aufeinan-
der geworfen.Dann lebte sie für ihr
Jurastudium und Praktika sieben
Jahre in Zürich. Und irgendwann
lernten wir uns an einer Landsge-
meinde beim Tanz richtig kennen.

Was hat Sie inspiriert, Komiker
zu werden?
Vor allem Künstler, die Geschich-
ten auf eine Weise erzählen konn-
ten, die ihr Publikum zum Lachen
brachte. Ich bewundere einenEmil
extremst, mit welcher Energie er

heutenoch,mitüber90,seineNum-
mern spielt, denn ichweiss,wie viel
Konzentration und Spannung nö-
tig sind, damit sie einem abgekauft
werden.

Ist das Appenzöllisch ein Bonus?
Natürlich kann unser prägnanter
Dialekt schon für sich allein
amüsant sein. Das merke ich dar-
an, dass sogar in unserem Kanton
nebenenglischenauchimmermehr
alte Appenzeller Ausdrücke in die
Jugendspracheeinfliessen.Ichwür-
de auf der Bühne aber nicht von ei-
nemFlickfaudersprechen,wenn95
Prozent des Publikumsnichtweiss,
dass es sich um einen Schmetter-
ling handelt.

«zmetztinne» handelt von ver-
schiedenen Gebresten. Sind Sie
tatsächlich weitsichtig?
Es wird schlimmer und schlim-
mer! Ich hatte den Kauf einer Le-
sebrille zwei Jahre hinausgezö-
gert.Als ichbeimFischendenSilch
nicht mehr durchs Loch ziehen
konnte, wusste ich jedoch, was es
geschlagen hatte.

War die sowohl ernsthafte wie
sehr humorvolle Nummer über
den Tinnitus, unter dem Sie seit
2022 leiden, für Sie besser als so
manche Therapie?
Ich habe sie geschrieben, nach-
dem ich mich mit meinem Ohren-
geräusch schon versöhnt hatte. Zu-
erst hatte ich alles ausprobiert, um
es loszuwerden, sogar, wenn die
Chance noch so gering war. Dabei
hatte mich mein Arzt von Anfang
an gewarnt: Bei 80 Prozent der
Tinnitus-Betroffenen helfen Thera-
pien gar nichts, nur 20 Prozent ha-
ben Glück. Zu ihnen zähle ich lei-
der nicht.

Simon Enzler gastiert mit seinem
Programm «zmetztinne» am 2. und
3.2. im Bernhard Theater Zürich und
am 9.5. in Dübendorf im Pfarreizen-
trum Leepünt. Weitere Daten auf
www.simonenzler.ch

Tickets zu gewinnen
Das «Tagblatt» verlost 2 x 2 Tickets
für Simon Enzler am 3.2. im Bern-
hard Theater! Schreiben Sie uns ei-
ne E-Mail mit Namen, Adresse, Te-
lefon und dem Betreff Enzler an
gewinn@tagblattzuerich.ch

Simon Enzler nimmt sich auch gerne selbst aufs Korn. Bild: Christian Lanz
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